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2 Gewässerschonender Öko-
logischer Landbau  

Öko-Landbau ist weit mehr als das 
Verbot von chemisch-synthetischen 
Pflanzenschutzmitteln und minerali-
schem N-Dünger. Das wesentliche 
Prinzip des Öko-Landbaus liegt in 
einer optimalen Organisation und 
Vernetzung verschiedener Betriebs-
einheiten bei geringer Energie- und 
Stoffzufuhr von außen. Mit der 
engen Kopplung von Fläche und 
Tierbesatz vermeidet der Öko-
Landbau betriebliche Nährstoffüber-
schüsse.  

  Flächendeckender Gewässerschutz 
baut auf einem soliden pflanzenbau-
lichem Betriebsmanagement auf. 
Dies umfasst mehr als Erlöse und 
Kosten, Deckungsbeiträge und Arbeitswirt-
schaft. Im Öko-Landbau wird der landwirtschaft-
liche Betrieb umfassend als Agrarökosystem 
oder lebendiger als Betriebsorganismus ver-
standen. Damit ist ein ganzheitlicher Anspruch 
verbunden, der die Schonung des Naturhaus-
halts beinhaltet.  

 

Planung 

Um den ganzheitlichen Anspruch zu realisieren, 
ist der Betrieb auch als Ganzes weiter zu ent-
wickeln. Dafür ist geplantes und strukturiertes 
Handeln (Management) erforderlich. Welches 
bereits mit der Erfassung und qualifizierten 
Analyse der wesentlichen Betriebsprozesse, E-
nergie- und Stoffflüsse beginnt. Für viele Land-
wirte ist dies zu mühselig und erscheint über-
flüssig. Unternehmerisches Handeln für die Zu-
kunft baut aber darauf auf.  
 
 
Allgemeine Planungsziele sind  

• die Umstellung eines konventionellen Be-
triebes auf Öko-Landbau,  

• die Verbesserung des bestehenden Öko-
Betriebes (z.B. Gewässerschutz),  

• die Prüfung, ob neue Kulturen, Maschinen, 
Gebäude und Verfahren sinnvoll sind,  

• die Sanierung.  

 

 
 

Grafik 2.1: Ablaufschema Planung Viehbetrieb 

Beginnend mit dem Viehbesatz wird eine Jahres-
bilanz der Zu- und Abgänge an Tieren erstellt. Aus-
gehend von der Futterration wird der Gesamtjah-
resbedarf an Futter errechnet und der innerbe-
trieblichen Bedarfsdeckung gegenübergestellt. An-
hand von Futtermengen und Tierbilanz werden 
Nährstoff- und Dunganfall kalkuliert. Analog der 
Futterbilanz wird ausgehend von Haltungssystem, 
Weideumfang und Getreideerzeugung die Stroh-
bilanz berechnet.  

Die errechneten Tier-Bedarfszahlen stellen bei tier-
haltenden Betrieben den Ausgangspunkt der 
Fruchtfolge-Entwicklung dar. Bei vieharmen Betrie-
ben oder Betrieben, die eine extensive Tierhaltung 
(z.B. Mutterkühe) oder Grünlandflächen in größe-
rem Umfang aufweisen, dominiert der Marktfrucht-
bau die Ackernutzung, was die Planung erleichtert. 

Die Futter- und Strohbedarfsmengen sowie die Op-
tionen des Marktfruchtbaus lassen das Anbauflä-
chenverhältnis ermitteln, welches in einer sinnvollen 
Fruchtfolge realisiert wird. Erst der letzte Schritt 
führt zu den Anbauverfahren der angebauten Kultu-
ren.  

Nährstoff- und Humusbilanzen sind bereits anhand 
des Anbauflächenverhältnisses der Kulturen mög-
lich. Erst auf der nächsten Ebene der Fruchtfolge 
und der Anbauverfahren wird ausgehend von der 
Grobstrukturierung des Betriebes die Feinabstim-
mung vorgenommen.  
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2.1 Öko-Pflanzenbau  

Wesentlich für eine gewässerschonende Flä-
chennutzung sind Fruchtfolge, Bodenfruchtbar-
keit, Humuswirtschaft, Nährstoffmanagement 
und Pflanzenschutz, wie in den nachfolgenden 
Kapiteln ausgeführt.  

Für eine vollständige Behandlung des Stick-
stoffmanagements und der Minderung von 
Nitratausträgen im Obst-, Wein-, Gemüse- und 
Zierpflanzenbau ist eine gesonderte Abhand-
lung erforderlich. 

 

 

 

2.1.1 Fruchtfolge: Ordnung auf dem 
Feld  

Fruchtfolgegestaltung ist Kern der Anbauorga-
nisation. Fruchtfolge beeinflusst zentral Nähr-
stoffmanagement, Humusersatz, indirekte Un-
krautkontrolle, indirekten Pflanzenschutz sowie 
Biodiversität und Landschaftsbild. Die struktu-
rierte Abfolge von Kulturen auf einem Feld 

nutzt und kombiniert optimal positive Vorfrucht-
wirkungen (Grafik Köpke).  

 

Gleichwohl halten auch einige Öko-Land-
wirte eine konsequente Fruchtfolge nicht ein 
oder diese gar für überflüssig. Zu Gunsten von 
Marktfrüchten und damit kurzfristiger ökono-
mischer Vorteile werden die langfristigen 
Systemwirkungen vernachlässigt. Manchem 
scheint die Ordnung auf dem Feld in Form einer 
Fruchtfolge ähnlich nachrangig wie die Ordnung 

im Büro oder in der Werkstatt zu sein. Dabei ist 
es eigentlich einfach, bestimmte Prinzipien zu 
beachten und trotzdem flexibel auf äußere 
Änderungen wie Absatz und betriebliche Än-
derungen reagieren zu können.  

 
 

 

Ohne Fruchtfolge folgen Probleme 

Änderungen von Bodenfruchtbarkeit, Humus-
haushalt sowie Unkraut- und Krankheitsdruck 
vollziehen sich aber meist sehr langsam über 
viele Jahre unterhalb der Wahrnehmungs-
schwelle. Oft fehlt der direkte Vergleich zum 
Beispiel mit einem langjährig anders bewirt-
schafteten Nachbarfeld. Die jahresbedingt 
schwankenden Einflüsse von Natur und Be-
wirtschaftung sind oft so vielfältig und unter-
schiedlich, dass z.B. ein langjähriger schlei-
chender Humusabbau nicht wahrgenommen 
wird.  

Aber dies kann Folgen haben: Problemun-
kräuter sowie Krankheiten und Schädlinge 
breiten sich von einem Jahr auf das nächste 
Jahr nesterweise oder gar flächendeckend 
rasch aus. Oder die Bodenoberfläche ver-
schlämmt nach Starkregen öfter, vor allem 
wenn es kaum noch Regenwürmer gibt. Der 
Boden krümelt nicht mehr so wie früher. Solch 
negative Extremwirkungen einseitiger Frucht-
folgen und Bewirtschaftung wieder umzukeh-
ren, ist dann ein sehr langwieriges Unterfangen.  

 

 

Kombination von Fruchtfolgegliedern  

Eine systematische Öko-Fruchtfolge baut auf 
der gelungenen standortangepassten Kombi-
nation von Früchten zu Fruchtfolgegliedern auf. 
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Eine Fruchtfolge besteht aus mindestens einem 
oder mehreren Fruchftfolgegliedern.  

In einem Fruchtfolgeglied werden die zeit-
lich aufeinander folgenden Früchte auf einem 
Feld zusammengefasst, deren positive und ne-
gative Wirkungen auf die Ertragsfähigkeit des 
Bodens sich gegenseitig in etwa ausgleichen. 
Dabei werden die Ackerfrüchte werden in zwei 
Hauptgruppen ähnlicher Wirkungen unterteilt. 
Statt positiver und negativer Wirkung spricht 
man auch von tragenden oder mehrenden im 
Gegensatz zu abtragenden oder zehrenden 
Ackerfrüchten.  

Bei konventioneller Landwirtschaft wird 
dieser Aspekt des Ausgleichs von Wirkungen 
weitgehend vernachlässigt, weil zugekaufte 
Dünger und andere Betriebsmittel positive 
Fruchtfolge-Wirkungen kompensieren und 
ersetzen.  

Dabei ist die klassische Definition des 
Fruchtfolgegliedes für den Öko-Landbau anzu-
passen (siehe InfoBox). Statt in Blatt- und 
Halmfrüchte oder anderweitig zu unterteilen, ist 
im Öko-Landbau die Unterscheidung in Legu-
minosen und Nichtleguminosen sinnvoll. Im 
Öko-Landbau sind die Stickstoff- und Humus-
wirkungen vorrangig. 

 

Infobox:  Fruchtfolgegestaltung im Öko-Landbau  

• Standort und Produktionsziel des Betriebes ge-
ben Kulturartenspektrum und Fruchtfolge vor. 

• Stickstoffbilanzausgleich bestimmt den Anteil 
Leguminosen (Kap. 2.2). 

• Humusbilanzausgleich bestimmt den maximalen 
Hackfruchtanteil (Kap. 2.1.2); ausgleichend wir-
ken Stallmist sowie indirekt der Grünlandanteil.  

• Problemverunkrautung beeinflusst "Hack"frucht-
anteil, das Verhältnis Winterungen zu Somme-
rungen und die Notwendigkeit der Stoppelbear-
beitung statt Untersaaten (Kap. 2.4.3). 

• Futterbedarf und falls vorhanden Grünland be-
stimmen den Feldfutteranteil und eventuell die 
betriebseigene Kraftfuttererzeugung in Form von 
Getreide, Körnerleguminosen und Körnermais.  

• Strohbilanzausgleich (Einstreubedarf) bestimmt 
den erforderlichen Getreideanteil.  

• Sommerungen ermöglichen Winter-Zwischen-
fruchtbau und umgekehrt.  

• Standortbedingt (Boden, Klima) hohes Nitrataus-
trags- & Bodenerosionspotential begrenzt Anbau 
von Problemkulturen (Kap. 2.2 und 2.3).  

Tragende und mehrende Leguminosen  

Leguminosen und darunter vor allem Klee und 
Luzerne im Gemenge mit Gras sind im Öko-
Landbau die tragenden Kulturen. Tragende 
Wirkungen sind hierbei vor allem die Stickstoff- 
und Humusmehrung sowie die indirekte Un-
krautkontrolle.  

Körnerleguminosen wie Erbsen, Lupinen 
und die verschiedenen Bohnenarten sind auf-
grund geringerer Wurzel- und Stoppelrück-
standsmengen und häufig geringerer symbio-
tischer Stickstofffixierung weniger humuswirk-
sam aber trotzdem tragende Kulturen. Auch 
fixieren Körnerleguminosen im Allgemeinen 
weniger Stickstoff als Futterleguminosen.  

 

Infobox: Fruchtfolgeglied ist kein Kettenglied  

Analog zur Kette wird häufig der Begriff Fruchtfolge-
glied falsch verwendet. Eine Fruchtfolge von z.B. 

Rotkleegras  -  Kartoffeln  -  Winterweizen  -  Acker-
bohnen  -  Sommerweizen  -  Winterroggen   besteht 
aus zwei Fruchtfolgegliedern und nicht sechs.  

Jeweils mit der Leguminose beginnend - oder nach 
klassischem Verständnis mit der Blattfrucht - wird 
das erste Fruchtfolgeglied aus Rotkleegras, Kar-
toffeln und Winterweizen gebildet (weiteres im Text).  

Der korrekte Begriff für die einzelnen Früchte wäre 
Fruchtfolgefeld. Die vorgestellte Beispielsfruchtfolge 
besteht aus insgesamt sechs Fruchtfolgefeldern. 

 

Abtragende und zehrende Nachfrüchte 

Den tragenden Leguminosen folgen zumeist 
zwei abtragende und damit stickstoff- und hu-
muszehrende Früchte. Es können aber auch 
nur eine bis zu drei Früchte sein. Es sind dies 
starkzehrende Hackfrüchte wie Kartoffeln und 
zum Beispiel die Kohlarten als Vertreter des 
Feldgemüses. Weniger zehrend sind die Ge-
treidearten und schwach wüchsigere Gemü-
searten.  

Eine weitere Unterteilung kann innerhalb ei-
ner Untergruppe wie beim Getreide vorgenom-
men werden. So ist Weizen die im Vergleich zu 
Roggen die stärker Stickstoff zehrende Frucht. 
Deshalb würde Roggen immer nach Weizen 
stehen und nicht umgekehrt. Wintergetreide 
bildet eine höhere Wurzelmasse und mehr 
Stroh im Vergleich zu Sommergetreide, ist also 
bei diesem Vergleich innerhalb einer Art hu-
muswirksamer. In der Fachliteratur finden sich 
weitere Beispiele (siehe Ende dieses Kapitels).  
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Zwischenfrüchte werden klassischer Weise 
bei der Kombination von tragenden und abtra-
genden Früchten nicht berücksichtigt. Nur die 
Hauptfrüchte sind relevant. Aber Zwischen-
früchte in Form von Leguminosen können für 
den Stickstoff- und Humusbilanzausgleich wich-
tig sein.  

Praxisbeispiel:  

In Tabelle 2.1 sind drei unterschiedliche Produktions-
schwerpunkte "Getreide arbeitsextensiv", "Getreide 
Mutterkuhhaltung" und "Getreide Hackfrucht" darge-
stellt. Da der Betrieb eine große Fläche bewirtschaftet, 
wurden zwei bzw. drei Fruchtfolgen aufgestellt.  

Trotz der unterschiedlichen Produktionsschwerpunkte 
in der Planung der Varianten ist die Grundstruktur aller 
Fruchtfolgen gleich: Jedes Fruchtfolgeglied besteht aus 
einer Leguminose gefolgt von zwei Nicht-Leguminosen. 
Rotkleegras wird entweder zur Verfütterung geerntet 
oder als Grünbrache geschlegelt. 

 

Tabelle 2.1: Varianten einer 6feldrigen Fruchtfolge 
mit je zwei Fruchtfolgegliedern eines Praxisbetriebes  

Variante "Getreide - arbeitsextensiv"  0,17 GV/ha 

  Fruchtfolge A Fruchtfolge B 

Leguminose Grünbrache Grünbrache 

Getreide Winterweizen/Dinkel Winterweizen/Dinkel 

Getreide Sommergerste/Hafer Sommergerste/Hafer 

Leguminose Körnererbsen Grünbrache/Kleegras 

Getreide Sommerweizen Winterweizen/Dinkel 

Getreide Winterroggen Hafer/Sommergerste 

 

Variante " Getreide - Mutterkuh"   0,66 GV/ha 

  Fruchtfolge A Fruchtfolge B 

Leguminose Rotkleegras Rotkleegras 

Getreide WWeizen/Dinkel Winterweizen/Dinkel 

Getreide SoGerste/Hafer Sommergerste/Hafer 

Leguminose Körnererbsen Rotkleegras 

Getreide Sommerweizen Winterweizen/Dinkel 

Getreide Winterroggen Hafer/Sommergerste 

 

Variante "Getreide - 17% Hackfrucht"  0,17 GV/ha 

Fruchtfolge A Fruchtfolge B Fruchtfolge C 

Leguminose Grünbrache Kleegras Grünbrache 

Hackfrüchte Kohl Rote Bete 
WWeizen/ 

Dinkel 

Getreide 
WWeizen/ 

Dinkel 
WWeizen/ 

Dinkel 
Möhren 

Leguminose 
Körner-
erbsen 

Körnererbsen/ 
Grünbrache Grünbrache 

Getreide 
Sommer-
weizen 

WWeizen/ 
Dinkel 

Sommerwei- 
zen/Gerste 

Getreide 
Winter-
roggen 

Sommer 
gerste 

Hafer 

Öko-Fruchtfolgen für den Gewässerschutz  

Für den Gewässerschutz vorteilhafte Fruchtfol-
gen zeichnen sich allgemein durch einen gerin-
gen Anteil an Winterungen und Schwarzbrache 
aus. Winterungen, wie Wintergetreide können 
auf leichten bis mittleren Standorten ungünstig 
sein, weil durch die Grundbodenbearbeitung 
und Saat im Herbst die Stickstofffreisetzung im 
Boden angeregt wird, die Bestände aber selbst 
nur geringe Nitratmengen aufnehmen können. 

Günstig sind über Winter wüchsige Pflan-
zenbestände (z.B. Raps, Senf, Ölrettich, Rüb-
sen), die vor Beginn der Sickerwasserperiode 
durch Wachstum und Stickstoffaufnahme nur 
noch geringe Nitratgehalte im Boden hinter-
lassen.  

 

 

 

Geeignet sind auch überjährige Legumino-
sen-Gras-Gemenge, z.B. Kleegras im Öko-
Landbau, die im Boden in der Regel immer sehr 
geringe Nitratgehalte aufwiesen. Dazu gibt es 
mehrere Studien (u.a. Berg, Heß, Faßbender, 
Schmidtke); ein generelles Verbot von Legu-
minosen-Grasgemengen in Schutzgebieten ist 
deshalb unbegründet (siehe Kap. 2.2).  

Der Vorteil von Sommerungen, die erst im 
Frühjahr gepflanzt oder gesät werden, ist, dass 
zuvor wüchsige vor Ende August angesäte Zwi-
schenfruchtbestände über Winter möglich sind 
(Nitrat "catch crops"). Der Anteil an Sommerun-
gen ist im Öko-Landbau häufig höher. Sommer-
weizen weist im Gegensatz zur Winterform im 
Öko-Landbau bei oft nicht großen Ertrags-
unterschieden sehr häufig eine höhere Back-
qualität bzw. erreicht überhaupt erst die ge-
wünschte Backfähigkeit entsprechend den 
Marktanforderungen. 
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Ziel bestimmt Auf- oder Abbau  

Vom Ausgleich tragender und abtragender Kul-
turen in einem Fruchtfolgeglied kann je nach 
Zielsetzung der Bewirtschaftung abgewichen 
werden. Wird im Hinblick auf Stickstoff eine bo-
den- und humusaufbauende Bewirtschaftung 
z.B. während der Umstellungsphase verfolgt, 
können "tragende" Aspekte überwiegen und 
bewusst positive Stickstoffbilanzen angestrebt 
werden. Werden Abreicherungsziele über den 
Stickstoffexport verfolgt, überwiegt die abtra-
gende oder 'Stickstoff zehrende' Fruchtfolge-
gestaltung.  

 

 

In Tabelle 2.2 wird bei ähnlicher Grundstruk-
tur der Fruchtfolge bezogen auf das Produkti-
onsziel jeweils Anpassungen vorgenommen: 

Erklärung: Zahlen stehen für das Jahr der Hauptfrucht. 
Zusatz: Aktuell kann auf einigen Betrieben Kartoffeln nach 
Rotkleegras aufgrund einem hohem Drahtwurmdruck nicht 
empfohlen werden. Die dargestellten Fruchtfolgen verdeut-
lichen schematisch Wahlmöglichkeiten bei gleicher Grund-
struktur. Betriebsindividuell sind immer und fortlaufend 
Anpassungen und Feinabstimmungen vorzunehmen.  

 

 

Quellenverweis Fruchtfolge  

Es gibt umfangreiche Fachliteratur zum Thema 
Fruchtfolge. Die pflanzenbaulichen Grundlagen und 
abgeleiteten Empfehlungen gelten unabhängig 
davon, ob ökologisch oder konventionell gewirt-
schaftet wird, sind aber im Öko-Landbau besonders 
zu beachten. Eine gelungene Tabellen-Matrix zur 
Eignung der verschiedenen Vorfrucht-Nachfrucht-
Kombinationen im Öko-Landbau hat Kolbe 1998 
erstellt: 
www.landwirtschaft.sachsen.de/landwirtschaft/downl
oad/Fruchtfolgegrundsaetze_Tabelle.pdf  

2.1.2 Bodenfruchtbarkeit - 
Stickstoffmineralisierung - 
Humusbilanz  

Um eine hohe und dauerhafte Ertragsleistung 
zu erreichen liegt die langfristige Strategie all-
gemein in der Erhöhung der Bodenfruchtbar-
keit. Ein wichtiger Kennwert hierfür ist der Hu-
musgehalt. Dabei sind für die Produktivität we-
niger der Gehalt an Kohlenstoff bedeutsam, 
sondern höhere Gehalte und Umsatzfähigkeit 
des im Humus gebundenen Stickstoffs.  

 

Humus: Quelle der Stickstoffversorgung  

Kulturpflanzenbestände entsprechend ihrem 
Stickstoffbedarf direkt zu steuern ist im Ökolo-
gischen im Vergleich zum konventionellen 
Landbau kaum möglich. Nur in hochwertigen 

Sonderkulturen des Gemüse- und 
Obstbaus insbesondere in Ge-
wächshäusern sind organische Han-
delsdünger rentabel. Mit dem Ver-
zicht auf synthetische mineralische 
N-Dünger und nur begrenzt verfüg-
baren flüssigen Wirtschaftsdüngern 
ist der Öko-Landbau vor allem auf 
die Mineralisierung der organischen 
Substanz im Boden angewiesen.  

 

 

Mineralisierung (Freisetzung von Nährstoffen) 
und Immobilisierung (Festlegung von Nähr-
stoffen) sind zwei Prozesse, die im Boden 
unabhängig von der Bewirtschaftung stattfin-
den. Dreh- und Angelpunkt ist dabei der Humus 
im Boden. Ein erhöhter Humusgehalt stellt po-
tentiell den darin gespeicherten Stickstoff in 
höheren Mengen pflanzenverfügbar bereit.  

In Abhängigkeit von der Umsatzaktivität 
der Bodenmikroben kann der im Humus orga-
nisch gebundene Stickstoff mineralisiert zu 
Ammonium und Nitrat von den Pflanzen aufge-
nommen werden. Die Umsatzaktivität der Bo-
denmikroorganismen wird von der Bewirtschaf-
tung, Bodenart und Witterung beeinflusst.  

Der Humus- und damit der Stickstoffgehalt 
im Ackerboden hängen wesentlich ab vom 

"Wasserschutz" "Futterbau" "Feldgemüse" 

1. Winterroggen 
    Untersaat Rotkleegras 

1. Winterroggen 
   Untersaat Rotkleegras 

1. Winterroggen 
    Untersaat Rotkleegras 

2. Rotkleegras 2. Rotkleegras 2. Rotkleegras 

 3. Rotkleegras  

3. Kartoffeln (früh) 
    Zwischenfrucht Senf 

4. Kartoffeln/Winterweizen 3. Kartoffeln 

4. Sommerweizen 
    Zwischenfrucht 

5. Winterweizen/Kartoffeln 4. Winterweizen 

5. Körnerleguminosen 
    Untersaat Kreuzblütler 

6. Körnerleguminosen 
    Untersaat Kreuzblütler 

5. Körnerleguminosen 
    Unter-/Stoppelsaat 

  6. Feldgemüse 

6. Sommerweizen 7. Sommergetreide 7. Winterweizen 
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• Leguminosenanteil der Fruchtfolge,  

• Grünlandanteil des Betriebes (Stofftransfer 
Grünland zu Ackerland über die Wirt-
schaftsdünger),  

• Viehbesatz und Haltungssystem und damit 
von  

• Art, Aufbereitung und Menge der Wirt-
schaftsdünger.  

 

Gegenläufige Ziele: Stickstoffmineralisie-
rung im Herbst gering und hoch im Frühjahr  

Es ist zwischen Boden-N-Mineralisierung im 
Frühjahr und im Herbst zu unterscheiden. Im 
Frühjahr ist N-Mineralisierung im Boden in 
allen Landbauformen gewünscht und bei wach-
senden Beständen weitgehend unproblema-
tisch, wenn kein überschüssiges N-Angebot 
durch zu hohe Düngung erfolgt.  

Im Öko-Landbau ist die Nachlieferung an 
pflanzenverfügbarem N im Boden zumeist ge-
ringer als die mögliche Aufnahme durch die 
Pflanzenbestände. Deshalb werden im kon-
ventionellen Landbau synthetische N-Dünger 
eingesetzt.  

Problematisch kann N-Mineralisierung im 
Herbst sein, wenn  

• die Vorfrucht mit den Ernte- und Wurzel-
resten hohe N-Mengen hinterlässt (z.B. 
Raps, Kohl, Ackerbohnen)  und/oder 

• infolge der Erntearbeiten eine intensive Bo-
denbewegung die Bodenaktivität stark 
anregt, z.B. Rodung von Kartoffeln, Möh-
ren, Zuckerrüben sowie bei der Boden-
bearbeitung mit Pflug und Grubber). 

 

Boden-N-Management im Öko-Landbau hat 
deshalb zwei gegenläufige Ziele im Blick:  Im 
Herbst sind hohe Nitratüberschüsse zu vermei-
den, während ab Frühjahr während der Vegeta-
tionsperiode zeitweiser N-Mangel der Kulturen 
überwunden werden soll.  

Höhere Humusgehalte könnten aber theo-
retisch zu einem erhöhten Nitrataustrags-
potential führen. Viele vergleichende Feldmes-
sungen in Boden und Wasser zeigen aber, 
dass dies - obwohl verschiedentlich behauptet - 
im Öko-Landbau nicht der Fall ist (Kap. 1.2; 
2.2.4).  

Stickstoffbedarf bestimmt Humusbedarf 

Um den Einfluss der Bewirtschaftung auf den 
Humusgehalt im Boden abzuschätzen, wurden 
auf Basis von vielen langjährigen Dauerversu-
chen in der damaligen DDR Rechengrößen 
abgeleitet. Die Wissenschaftler Leithold und 
Hülsbergen haben eines der Schätzverfahren 
für den Öko-Landbau angepasst. Dazu haben 
sie die klassische Humusbilanz, welche im 
Grunde auf einer Kohlenstoffbilanz beruht, mit 
dem Stickstoffbedarf verknüpft.  

Ausgangsgedanke ist: Wenn im Öko-Land-
bau ungedüngte Nicht-Leguminosen Stickstoff 
aus dem Boden aufnehmen, muss dafür eine 
bestimmte Menge an Humus mineralisiert 
werden. Folgerichtig leitet sich dann der Hu-
musersatzbedarf vom N-Entzug ab. Eine Tonne 
Humus entspricht dabei 580 kg Kohlenstoff und 
50 kg Stickstoff. 

Dies führt zu folgendem Bewirtschaftungs-
ziel: Ein höherer umsetzbarer Humusgehalt 
steigert über eine höhere N-Mineralisierung die 
N-Versorgung und damit Ertrag und Qualität 
der Ackerfrüchte.  

Humusmehrend sind zum Beispiel Klee, 
Luzerne, Körnerleguminosen und Zwischen-
früchte. Hinzu kommen die ebenfalls humus-
mehrenden Wirtschaftsdünger.  

Bei der Bewertung von Humusbilanzsalden 
sollten der individuelle Standort und die je-
weilige Bewirtschaftung berücksichtigt werden. 
Statt den schlagbezogenen Cross-Compli-
ance-Vorgaben ist die Humusbilanzierung für 
den Gesamtbetrieb aussagekräftiger. Dies gilt 
insbesondere bei der Verknüpfung von Humus-
wirtschaft und Stickstoffmanagement.  
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